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stammt und nicht den endgültigen Zusammen-
bruch des russofaschistischen Imperiums  
herbeiwünscht, hat aus der eigenen Geschichte 
nichts gelernt.“ Können Sie sich mit diesem  
Zitat anfreunden?

Marianna Neumann: In der Landsmannschaft 
gibt es gerade zu dieser Frage ein sehr großes 
Meinungsspektrum – wir sind ganz einfach ein 
Teil der deutschen Demokratie, der deutschen 
Gesellschaft. Ich möchte aber nicht in einen Topf 
geworfen werden mit allem Möglichen, und so  
etwas passiert schnell. Also aus dem Grund:  
nein, ich möchte dazu nichts Allgemeines sagen. 

Nicole Jundt: Ich würde dem Zitat eher zustimmen, 
vielleicht auch weil ich einer anderen Generation 
angehöre. Und ich hätte wahrscheinlich andere 
Worte gewählt als Arthur Weigandt, etwas  

gemäßigter oder etwas sachlicher. Ich wünsche 
mir, dass mit der Erinnerung immer auch ein  
Gegenwartsbezug einhergeht, weil es eine  
Kontinuität gibt zu dem, was die Sowjetunion 
mit vielen ethnischen Minderheiten gemacht 
hat und was die Russische Föderation heute 
macht. Auf der anderen Seite gibt es für alles 
eine Zeit und ich weiß nicht, ob ich gerade  
den Gedenktag der Deportation wählen würde, 
um das Verhältnis der Russlanddeutschen  
zu Putin zu thematisieren. Edwin Warkentin 
hat es in einem Podcast sehr schön gesagt:  
Es gibt 365 Tage im Jahr, und es ist in Ordnung, 
wenn es darunter auch einen Tag gibt, an  
dem es nur um diese Deportation geht und  
an dem getrauert werden und der historischen 
Ereignisse gedacht werden darf. Und dann  
gibt es noch weitere 364 Tage an denen man 
über alles andere sprechen kann. 
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Gesine Dornblüth: Edwin Warkentin hat soeben 
mehr Sichtbarkeit gefordert und erwähnt, dass 
man Mut benötigt, um über die eigene Geschichte  
zu sprechen. Ist das immer noch die Furcht der 
Russlanddeutschen, nicht verstanden zu werden,  
oder ist es das Desinteresse der Mehrheits
gesellschaft? Ist der Umgang mit der eigenen 
Vergangenheit eine Generationenfrage?  
Wie gehen Sie damit um? 

Ira Peter: Ja, ich glaube, viele Russlanddeutsche 
sind einfach frustriert. Man hat Interviews  
gegeben und vielleicht die Erfahrung gemacht, 
dass man in einem falschen Kontext zitiert oder 
irgendwie missverstanden wurde. Ich kenne  
viele in der Politik und in der Zivilgesellschaft 
aktive Russlanddeutsche, die deshalb enttäuscht 
sind. Sie haben es satt, sich nach 30 Jahren in  
diesem Land immer noch erklären zu müssen. 

Ich kann das nachvollziehen, aber es ist keine  
Lösung, sich zurückzuziehen. Wenn wir nicht 
selbst für uns sprechen, wer wird es denn dann tun? 
Ich jedenfalls möchte nicht, dass Andere über 
mich sprechen, sondern ich ergreife das Wort 
selbst. Und ich bin auch manchmal frustriert.  
Ich habe jetzt über 40 Lesungen hinter mir und 
bis Dezember 40 weitere vor mir. Was glauben Sie, 
wie oft ich Vorurteilen begegne, die ich jedes  
Mal auf der Bühne sehr ruhig erkläre, auf die ich  
eingehe! Und am Ende finden wir dann doch zu 
einem guten Gespräch zusammen und oft bedanken 
sich die Menschen: „Ja, ich habe jetzt was gelernt“. 
Also, es hilft, mit den Menschen zu sprechen. 

Hans-Christian Petersen: Russlanddeutsche  
Geschichte ist Teil der deutschen Geschichte,  
aber so wie wir jetzt gerade diskutieren, müssen 
sich alle aufeinander zubewegen. Ich finde schon, 
dass die Hauptbringschuld bei der Mehrheits
gesellschaft liegt, endlich zur Kenntnis zu nehmen, 
dass wir eine Gruppe von über 2,5 Millionen 
Menschen haben, die seit 30 Jahren hier leben.  
Und es gibt ja viele niedrigschwellige Online-
Formate, bei denen man sich informieren könnte. 
Bevor man in den Dialog kommt, muss es erstmal 
eine Anerkennung geben. Eine Anerkennung 
auch dessen, weshalb wir heute hier sind.  
Erst nach der Anerkennung kann es zu einer  
kritischen Selbstreflektion auf beiden Seiten 
kommen. Dass es auch im russlanddeutschen  
Erinnern, im russlanddeutschen Narrativ eine 
Öffnung geben muss, kommt ja auch in dem 
Buch von Ira Peter zum Ausdruck. Natürlich ist 
die Deportationserfahrung eine traumatische 
Opfererfahrung – das ist und bleibt der zentrale 
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„Die Erfahrungen unserer Großeltern und Eltern waren zutiefst 
traumatisierend. Doch ihre Geschichten handeln auch von einem  
unerschütterlichen Glauben und einer erstaunlichen Ausdauer, die sie 
trotz aller Widrigkeiten immer wieder aufbrachten. […] Das Wissen  
um die Stärke meiner Familie lässt auch mich heute stark sein.“
Ira Peter
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Punkt. Aber russlanddeutsche Biografien sind 
nicht nur Opferbiographien. Menschen, die  
hierhergekommen sind, haben etwas oft gegen 
viele Widerstände aufgebaut. Es gibt auch negative 
Prozesse, das Nichtankommen, gesellschaftliche 
Ablehnung. Ira Peters Buch hat ja nicht ohne 
Grund ein Fragezeichen – „Deutsch genug?“.  
Dieser ständige Zwang, dieses Gefühl, sich beweisen 
zu müssen, kommt darin zum Ausdruck. 

Ira Peter: Ja diese Opferkonkurrenz führt uns 
überhaupt nicht weiter. Ich glaube, es ist wichtig,  
gegenseitig Leid anzuerkennen, aber ich bin 
trotzdem auch gleichzeitig die Erste, die sagt, 
wir müssen raus aus der Opferfalle, weil sie zu 
nichts führt. Ich, glaube, das wird in meinem 
Buch auch recht deutlich. Außerdem beleuchte 
ich auch erstmalig, glaube ich, in der russland-
deutschen Literatur die Täterperspektive in  
der NS-Zeit. 

Nicole Jundt: Das schließt sich nicht aus. Ich finde  
es ebenfalls wichtig, über das Opfer-Sein zu 
sprechen, weil das einfach sehr einschneidend war. 
Ich würde mir aber wünschen, dass es einfach 
Sensibilität gibt, dass es mehr Räume gibt, über 
alle Themen zu sprechen und Mehrdimensio
nalität zuzulassen.

Hans-Christian Petersen: Man kann statt von ‚Opfer
erfahrung‘ auch von ‚Diktaturerfahrung‘ oder 
hier besser von ‚doppelter Diktaturerfahrung‘ 
sprechen. Das schlägt eine Brücke zu den  
Erfahrungen anderer Gruppen mit und ohne  
Migrationsgeschichten – und darum sollte es  
gehen. Wenn wir eine Veranstaltung wie diese in 
20 oder 30 Jahren noch machen wollen, wo sind 
dann die Schnittmengen zur Gesamtgesellschaft? 
Sie liegen heute und in Zukunft in der Geschichte, 
und sie liegen auch in diesem ‚migrantischen  
Ankommen‘, in dem ‚postmigrantischen Dasein‘ 
und nicht zuletzt auch in der Diskriminierung 
und den Widerständen, die man erfahren hat.  
All das schlägt die Brücke zu sehr vielen Menschen 
in diesem Land, und nur mit solchen Brücken 
können wir russlanddeutsche Geschichte 
zukunftsfähig halten. Wir dürfen die Geschichte 
nicht zu eng fassen, dann ist sie kein Hindernis, 
sondern sie verbindet.

Marianna Neumann: Zur Frage der Anerkennung: 
Vorhin wurde das richtige Wort benutzt: Frust. 
Ich bin seit so vielen Jahren bei der Landsmann-
schaft und ich gebe nicht auf, sondern versuche 
immer wieder, mit allen möglichen Formaten  
auf unsere Geschichte aufmerksam zu machen, 
sie näher zu bringen. Zum Beispiel mit dem  
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Theaterstück „Die Vergessenen“ der Landsmann-
schaft der Russlanddeutschen, das eine gemeinsame 
Ebene für Gespräche und Verständnis schafft. 
Nach der Aufführung stand ich mit einer Dame 
zusammen, die auf das Thema AfD zu sprechen 
kam: „… und sagen Sie Ihren Leuten, die sollen  
gefälligst nicht die AfD wählen!“ Was soll ich denn 
dazu sagen? Also, sie hatte sich dieses Stück  
angesehen, unsere Geschichte kennengelernt und 
gesehen, dass wir Deutsche sind und zu diesem 
Land gehören. Aber wir sind auch Individuen.  
Wir machen das, was jeder Mensch macht, wenn er 
glaubt, das Richtige zu tun. Wie soll ich da jeman-
dem sagen, wähle das oder wähle jenes. Wir leben 
Gott sei Dank in einer Demokratie. Manchmal weiß 
ich nicht mehr, wie ich noch erklären soll, dass  
wir nicht anders sind als alle anderen Menschen.

Ira Peter: Ich war vor einer Woche in Hoyerswerda 
bei einem Workshop über Russlanddeutsche.  
Ich habe die jungen Leute gefragt, was glaubt ihr, 
warum könnten Russlanddeutsche die AfD wählen? 
Da meinte einer – ein Geschichts- und Politik
lehrer – in Ostdeutschland wählen so viele die 
AfD, weil hier so viele Russlanddeutsche leben.  
Statistisch gesehen wohnen in Thüringen aber 

nur 0,2 Prozent aller Russlanddeutschen, in 
Nordrhein-Westfalen sind es 30 Prozent. Es  
existieren also wahnsinnig viele Vorurteile und 
falsche Annahmen.

Aber ich glaube, dass es nie zu spät ist. Kürzlich 
hatte ich folgende Erfahrung gemacht: Einer 
meiner Cousins, der Putin-T-Shirts getragen hat 
und absolut offen der AfD zugeneigt war, ist zu 
einer meiner Lesungen gekommen und sagte 
mir: „Ich habe dein Buch gelesen, jetzt verstehe ich  
die Geschichte mit Stalin und so. Und natürlich 
kommt mir keine AfD und kein Putin mehr ins Haus.“ 
Wissen kann wirklich helfen, und das hat uns 
auch als Familie wieder zusammengebracht.  
Es ist wichtig, auch innerhalb der Familien im  
Dialog zu bleiben, über die gemeinsamen Erfah-
rungen oder über die Großeltern zu sprechen. 
Also, es ist nie zu spät und ich glaube, es ist auch 
die Aufgabe der deutschen Gesellschaft diesen 
Prozess zu unterstützen.

Gesine Dornblüth: Vielen Dank. Das ist ein 
wunderbares Schlusswort, zumindest für  
unsere Podiumsdiskussion. Ich danke Ihnen  
für das engagierte Gespräch!

„Ich wünsche mir, dass Russlanddeutsche mit Würde
und Selbstbewusstsein endlich Platz am großen
Tisch einnehmen, auch auf die Gefahr hin, dass so
die Sitzordnung zunächst durcheinandergerät.
Auch wünsche ich mir, dass sie sich bei bürgerlichen
Initiativen einbringen und in der Politik […].“
Ira Peter
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Abschluss- 
impuls
Kornelius Ens

Ganz herzlichen Dank. Und in der Tat, ich nehme 
einiges mit. 

Zunächst erstmal das Gefühl, dass die Story 
selbstverständlicher wird, dass wir miteinander 
unterwegs sind – und das auch durchaus nicht  
als eine große Überraschung, als eine Erstveran-
staltung, denn ganz viele Personen kennen sich 
hier schon aus unterschiedlichsten (Erzähl-) 
Zusammenhängen. Das nehme ich definitiv mit, 
und das ist ein wunderschönes Gefühl – auch für 
mich als jemanden mit deutschem Migrations-
hintergrund, als 1981 in Bielefeld Geborener, der 
natürlich auch aus der Community kommt. 

Ich nehme aber auch Schlagworte mit, Begriff-
lichkeiten bzw. Beschreibungen, Deutungen,  
die ich mir mal so notiert habe. Das sind – ohne 
Gewichtung – Dinge wie „es ist unsere Geschichte“. 
Wir sprachen auch von „Biografiebrüchen“,  
hochspannend dieser Begriff „Brüche“. Edwin 
Warkentin hat das sehr stark an drei Thesen  
deutlich gemacht und auch dort noch mal versucht, 
Verknüpfungen und Beziehungen herzustellen 
eine gesamtdeutsche Geschichte und Einord-
nung. Es sind Sätze gefallen, wie „wir sollten im 

Gespräch bleiben“ oder „man weiß zu wenig  
voneinander“ und so weiter. 

Und so frage ich mich auch immer wieder, was 
ist es denn, was wir eigentlich im Kern brauchen? 
Was ist es, was tatsächlich die Vielfalt in  
irgendeiner Form auch gesamtgesellschaftlich 
zusammenhalten kann? Und ist es nicht so,  
dass es in irgendeiner Form durchaus das Wort, 
die Erzählung ist? Ist das nicht das Urmensch-
lichste, diese Gebärde, das Wort, das wir uns  
mitteilen, dass wir uns verwickeln in ein Gespräch, 
hin zu einem neuen Ganzen und in ein Mitein-
ander? Das Wort, die Erzählung.

Und ich finde es immer hoch spannend, aber  
zugleich auch hoch dramatisch, wenn Menschen 
mit russlanddeutschem Hintergrund unser  
Museum besuchen (wir wollen gerne noch mehr 
Menschen für unser Museum gewinnen, das darf 
sich weiter ausbauen), also wenn Menschen mit 
russlanddeutschem Hintergrund häufig erst  
im Museum Worte für Gefühle bekommen oder 
erfahren – das läuft zum Teil hochemotional ab. 
Es ist tatsächlich eine sehr behutsam anzufassende 
Aufgabe, das auch zu vermitteln. Und es ist  
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eigenartig: Wie wir gehört haben, ist das Kriegs-
folgeschicksal ein zentrales Moment, warum wir 
Menschen mit russlanddeutschem Hintergrund  
sind. Aber viele Russlanddeutsche könnten dieses 
Kriegsfolgeschicksal gar nicht beschreiben.  
Sie haben es faktisch nicht zwingend vor Augen – 
was waren denn noch mal die Arbeitslager?  
Wie hießen die? Wie viele Menschen kamen dort 
zu Tode? Wie lebte man anschließend weiter?  
Das sind Dinge, die Menschen mit diesem Hinter
grund nicht haben. Und jetzt können wir natürlich 
historisch auch hier und da Begründungen an-
führen, denn letztlich fehlt im historischen Sinne 
bei den Russlanddeutschen auch eine Erzählkultur. 
Denn spätestens ab den 1940er Jahren muss man 
sagen, dass es nach diesen Arbeitslagererfahrungen 
keine Erzählerinnen und Erzähler gab, die das 
Ganze lyrisch oder schriftstellerisch verarbeitet 
hätten, die diese Geschichte in irgendeinen  
Diskurs hätten einbringen können. Man lebte 
weiterhin in der Sowjetunion, es war weiterhin 
Diktatur und viele Erzählerinnen und Erzähler, 
Pastoren, Professoren, Lehrkräfte sind tatsächlich 
auch schon vor dieser Zeit der massierten  
Arbeitslagererfahrung ab den 1940er Jahren  
ums Leben gebracht worden. Also letztlich fehlen 
sowohl der bundesdeutschen hiesigen Gesell-
schaft Worte, aber auch den Menschen mit  
russlanddeutschem Hintergrund fehlen Worte. 
Und ich glaube, es ist wichtig, das zusammen
zuführen – und das nehme ich zentral mit aus 
dieser Veranstaltung, denn hier werden Worte in 
Umlauf gebracht. Hier werden Worte einfach  
mal ausgeschüttet, dadurch ist etwas Substantielles 
da. Jetzt haben wir die Möglichkeit, etwas ein-
zufangen und miteinander in irgendeiner Form 
auch zu verweben.

Und wenn ich das in das Bild einer Art Kleiderbügel 
fasse, an dem ganz viele Dinge hängen – und  
mir das jetzt als einen gesellschaftlichen Diskurs 
vorstelle, dann ist die zentrale Frage: Was ist der 
Haken, der das ganze Thema zusammenhält  

und zusammenführt? Und ich meine, es ist die 
Erzählung. Ich meine, es ist diese Form von  
Mitmenschlichkeit, die wir brauchen, um in all 
dem Vielen auch diesen großen Reichtum zu  
erkennen. der in ein Beziehungsgeflecht bringt. 
Das Viele bedeutet einen Qualitätszuwachs,  
und nicht etwas, was auseinanderreißt. 

Und ich erinnere mich, und damit komme ich 
dann auch zum Ende, an die Geschichte meines 
Großvaters: Er kam nach Hause, 2500 Kilometer 
zu Fuß aus dem Arbeitslager, und es begegnete 
ihm ein achtjähriges Mädchen, meine Mutter. Es 
wird so beschrieben, dass er von ihr, seiner leib-
lichen Tochter, nichts wusste, weil er nichts von 
der Schwangerschaft seiner Frau gewusst hatte. 
Und sie fragte ihn, wer bist du? Und er fragte sie, 
ob sie Maria kennen würde, Maria Rempel, seine  
Frau. Und sie sagte: „Das ist Mama und ich bringe 
dich zu ihr.“ Und so mussten die Eltern sich erst 
wieder kennenlernen. Sie mussten zunächst auch 
teilen (oder meine Großmutter musste teilen), 
dass in den gesamten Deportationswirren eine 
Tochter verloren gegangen war. Sie war 12 Jahre 
alt. Mein Großvater ist 1968 aufgetaucht. Er hat 
Briefe geschrieben in dieser Zeit bis 1968, um 
Worte zu finden und hat sie immer in die Schub-
lade gelegt. Er hatte unter anderem aber auch ein 
Buch gelesen, das ich in der Bibliothek meines 
Großvaters gefunden habe: „Gemeinsames Leben“ 
von Dietrich Bonhoeffer, mit Notizen am Rand, 
die er in der Sowjetunion gemacht hat. Und er 
hatte auch ein Buch von Friedrich Bodelschwingh, 
der im 19. Jahrhundert Bethel gegründet hat,  
einen Stadtteil bei uns in Bielefeld für Menschen 
mit Behinderung. Als meine Familie 1973 nach 
Deutschland kam, kam sie in Friedland an und 
hatte Freizügigkeit, wo sie hingehen wollte.  
Und mein Großvater war von dieser Story vom 
Lobetal Bethel so fasziniert, dass er gesagt hat, 
wir wollen nach Bielefeld. Er hat nach wenigen 
Wochen ein Ehrenamt im Bethel gehabt, wo wir 
als Enkel immer mitgezerrt wurden Straßenbahn 
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fahren nach Bethel und dort in der Brocken-
sammlung Kleider sortieren etc. Für mich ist  
das auch eine Form von Wortefinden. In diesem 
Fall Menschen mit Behinderungen, denen man 
sein Leben gibt, denen man „Risse“ und „Brüche“ 
ermöglicht, die man miteinander in einen  
Diskurs bringt. Und das nehme ich mit aus dieser 
Veranstaltung. Ich glaube schon, dass es das Eine 
oder Andere auf jeden Fall wert wäre, immer  

wieder und weiter erzählt zu werden und es auch 
zu versachlichen. Daran habe ich ein großes  
Interesse. Aber ich bin selbst jemand, der diese 
Story hat und ich bin einfach glücklich, dass sie 
selbstverständlich wird, dass wir einen Umgang 
damit lernen und somit auch spannender für
einander werden, egal mit welchem Hintergrund 
und egal mit welchen Stories wir kommen.
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